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Eine Frau, die weiß, was sie will: PRlTZI MASSARV 

ist in die Gefilde ihres Ruhmes zurückgekehrt. Und macht vergessen, daß wir älter 
geworden sind ... Sie aber ist die alte und ewig junge geblieben: mit ihrem lodernden 
Temperament, ihrem Charme, ihrem Esprit, ihrer feinen Vortragskunst und ihrer 
menschlich ..künstlerischen Einmaligkeit, die die erbärmlichste Sentimentalität des 
Librettos adelt und die eindeutigste „Pikanterie" um münzt in die goldene Zwei­

deutigkeit des geistvollen Witzes....
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Destruktive Theaterpolitik

Die Verhältnisse an der ersten 
Sdiauspielbühne Preußens, am 

Staatlichen Schauspielhaus zu Berlin, 
sind unhaltbar geworden. Sie haben 
nachgerade auch denen die Augen 
geöffnet, die sie am liebsten beide 
zudrücken möchten, wenn es sich um 
die einzige staatlich subventionierte 
Sdiauspielbühne Berlins handelt.

Das Staatliche Schauspielhaus ist
vor noch gar nicht langer 
Zeit,als man durch blind­
wütige Einschrumpfung 
des Theaterbetriebes 
glaubte, Deutschland 
retten zu können,knapp 
an der Schließung vor­
beigekommen, auf die 
sich ein ziemlich kunst­
fremder Kultusminister 
versteift hatte. Der In­
tendant Legal aber, der 
zweifellos seine Meriten 
um das deut seheThea l er 
besitzt, ist dann das 
Opfer geworden. Inein- 
geweihten Kreisen be­
steht die Überzeugung, 
daß diese Entwicklung 
der Dinge unter Ein­
flüssen gestanden hat, 
deren Tendenz durch 
denGeneralintendanten 
Heinz lief jen entschei­
dend abgestimmt wor­
den ist.

Legal ist ein Theater­
fachmann von Wissen 
und Können, und er hat 
aus dem Jeßnerschen 
Erbe gemacht, was eben 
daraus zu machen war. 
Seine Leistungen in 
Darmstadt und Kassel 
sind unbestritten, under 
war auf dem besten We­
ge, das Staatliche Schau­
spielhaus in Berlin 
durch straffe Führung 
und künstlerische An­
gleichung an die Be-
dingungen der Zeit wieder in die 
Höhe zu bringen. Der Spielplan 
begann sich zu heben und die künst­
lerische Entwicklungskurve zeigte 
deutlich einen Aufstieg.

Seit dein Weggange Legáis fehlt 
dem StaatI idien Schauspiel hause der 
Führer. Die Verhandlungen mit dem 
Kritiker Diebold sind bekanntlich 
gescheitert, da dieser aufrechte Mann 
die Verantwortung nicht dafür über­
nehmen wollte, dali das Schauspiel­
haus unter der Belastung einer la­
tenten Bindung an die Ansichten und 

Einwirkungen Außenstehender zu­
sammenbrechen mußte.

Seit dieser Zeit gleidit das Staat- 
lidie Schauspielhaus einem Schiffe, 
dem auf hoher See der Steuermann 
fehlt, so sehr sich audi der zweifel­
los verdienstvolle greise Schauspiel­
direktor Albert Patry um die Balan­
cierung der künstlerischen Fracht 
bemüht. Gewiß hat Lothar Müthel 

Phot. Zander 'S) Labisch
„Was ihr wollt“

Neueinstudierung im Staat!. Schauspielhaus Berlin 
Viola: Maria Bard Olivia: Eleonore Mendelssohn

durch die Inszenierung von Shake­
speares „Was ihr wollt“ einiges 
Leben in das Haus am Gendarmen­
markt gebracht, aber eine Schwalbe 
macht nodi keinen Sommer, und eine 
gutgelungene Aufführung macht 
noch keinen gut angelegten Spielplan 
— soweit man im Staatlichen Schau­
spielhause unter den jetpgenVerhält- 
nissen überhaupt von einem Plane 
sprechen kann.

W eldie Rolle in dieser Tragödie 
der Generalintendant Heinz Tietjen 
gespielt hat, ist noch nidit ganz klar.

Man darf aber wohl feststellen, daß 
dieser Intendant, dessen angebliche 
Überlastung regelmäßig ins Tref­
fen geführt wird, wenn eine Kata­
strophe hereinzubrechen droht, mit 
außerordentlichen Vollmachten für 
die künstlerische Bewirtschaftung 
eines riesenhaften Theaterbereiches 
nach Berlin gekommen ist. In der 
Staatsoper sowohl wie in der Städ-

tischen Oper arbeitete er 
mit einem außerordent­
lichen A usinaß an k ii nst- 
lerischen und wirtschaft­
lichen Mitteln, und als er 
plötzlich die Städtische 
Oper preisgab und sich 
die dringende Notwen­
digkeit erheblicher Ein­
sparungen für dieses 
Theater ergab,befanden 
sich seine Nachfolger — 
zuerst Dr. Kurt Singer 
und später Prof. Ebert 
—wahrlich nicht in einer 
beneidenswerten Lage.

Man darf wohl auch 
daran erinnern, daß 
unter der Aera Tiei jen 
die Kroll-Oper, deren 
künstlerische Arbeit 
durchaus positiv verlief, 
ihre Pforten schloß, was 
den häßlichen Streit 
Klemperers vor dem 
Arbeitsgericht zur Pol ge 
hatte. Und wenn dieser 
leidenschaftliche Musi­
ker heute auch mit Leo 
Blech und Kleiber ein 
Triumvirat der Gene­
ralmusikdirektoren an 
derStaatsoperUnter den 
Linden bildet, so klingt 
die üble Dissonanz 
beim Abschluß der
künstlerischen Arbeit 
im Hause am Plat; der 
Republik doch heute 
noch nach. — Dali die 
Staatstheater Wies­
baden und Kassel voi­
der Umstellung in

Koni munal-Unternehm ungen er­
heblich geschwankt und drauf und 
dran das künstlerische Rückgrat ge­
brochen haben, sei nur am Rande 
vermerkt. .,

Die künstlerische „Planung“ in der 
BerlinerStaatsoper Unter denLinden 
reizt jetR mehr und mehr zum Wider­
spruch. Es wird allgemein als eine 
gelinde Unfreundlichkeit gegenüber 
dem sdiwer kämpfenden Schwester­
institut in Charlottenburg empfun­
den, daß bei Neueinstudierungen

1.50



Der Kreis der reichshauptstädtischen Opernkapell­
meister ist durch Werner Ladwig uni eine charak­

tervolle Musikerpersönlichkeit erweitert worden. Der 
Name dieses feinsinnigen Dirigenten wurde in Berlin 
zuletjt durch die Einstudierung und Leitung der außer­
gewöhnlich erfolgreichen Oper Paul Graeners „Friede­
mann Bach“ in der Städtischen Oper viel genannt. 
Hier konnte der wissenschaftlich und praktisch um­
fassend vorgebildete Künstler seine ganze große Ge­
staltungskraft, seine leidenschaftliche Hingabe an das 
Werk des Komponisten und sein feines Einfühlungs­
vermögen zur beglückenden Tat werden lassen. — 
Das Engagement Werner Ladwigs, der bereits als 
Opern kapeli meister in Duisburg, als Landesmusik­
direktor in Oldenburg, als Generalmusikdirektor in 
Königsberg und Schwerin Proben einer hervorragenden 
Begabung abgelegt hatte, wurde der Städtischen Oper 
Berlin zu einem zweifellosen Gewinn. Ladwig ist 
gleichzeitig Leiter der Dresdener Philharmonie und 
der Dresdener Singakademie, er ist eine ursprünglich 
schöpferische Kraft, wofür eine ganze Anzahl von 
Opern- und Ballett-Uraufführungen — zum Teil in 
enger künstlerischer Verbundenheit mit seiner Frau, 
der Frankfurter Ballettmeisterin Marion Herrmann — 
den Beweis erbringt. Die Laufbahn des knapp Drei­
unddreißigjährigen dürfte mit dieser erstaunlichen 
Karriere noch nicht abgeschlossen sein.

Generalmusikdirektor Werner Ladwig

Soll man heule nodi Theater spielen?

Don Intendant Dr. Sihattner, Halberstadt )

Wenn wir heute vom Theater sprechen, so bewegen 
uns nicht, wie es in glücklicheren Zeiten selbst­

verständlich ist, die Fragen : wie sollen und wollen wir 
spielen, wo ist der Fortschritt, wo ist der Rückschritt, 
sondern wir fragen uns immer erneut: Soll man, darf 
man heute noch Theater spielen ? Können wir es noch 
verantworten, in einer Zeit, in der immer breitere Schich­
ten aus dem Erwerbsprozeß ausgeschaltet werden,öffent­
liche Mittel für die Theater bereitzustellen? Wenn wir 
heute, wo an den Grundlagen unseres Bildungswesens, 
an den Schulen, einschneidende Sparmaßnahmen ange­
wendetwerden müssen, für das Theater öffentliche Mittel 
anfordern,so müssen wir den Inhalt, die Lebensberechti­
gung dieses Theaters mit mehr als schönen Worten be­
gründen.

Wo liegt der Ursprung des Theaters ? In der Kult­
handlung. Es ist erst wichtiger Bestandteil des Kults, 
dann entwickelt es sich zur Kunst. Und diese Verbin­
dung zu seinem Ursprung eines bedeutsamen Gemein­
schaftserlebnisses gibt dem Theater seine Lebenskraft. 
In ihm vereinen sich Erschütterung und Erhebung mit 
Entspannung und Zerstreuung. Das Theater hat wie 
keine andere Institution die Möglichkeit der Ge-

*) Diese Ausführungen bildeten den Kern einesVortrages, 
den der neue Intendant des Halberstadter Stadttheaters 
kürzlich in einer Werbekundgebung für das Theater hielt. 
Wegen ihrer allgemeinen Gültigkeit dürften sie das Interesse 
unserer Leser finden. Die Schriftleitung. 

staltung und Beeinflussung derZeit im nicht pro­
grammatischen, sondern im menschlichen Sinne. 
Hier liegen die Wurzeln seiner lebendigen Wirkung, die 
es, auf ganz anderer Basis und mit anderen Voraus­
setzungen, im kulturellen Leben einer Volksgemein­
schaft gleichberechtigt neben unsere Bildungsanstalten, 
die Sch ul en aller Grade, stellt,sofern diese ihre Aufgabe 
nicht in der Vermittlung nur des Wissens, sondern in der 
„Bildung“ in dem Sinne, den dies Wort in den Zeiten 
der Klassiker hatte, sehen. Wie sehr das Theater 
Lebensbedürfnis breitester Volksschichten gerade in Zei­
ten äußerer Erschütterungen, Depressionen und großer 
Parteigegensätzlichkeiten ist, beweist am besten die 
Tatsache, daß die Theater in diesen Zeiten stärksten 
Besuch erleben. Und wenn auch in diesem Jahre wieder 
fast alle deutschen gemeinnützigen Bühnen erhalten blei­
ben, so ist auch das ein Erkennen, daß die Kunst der 
Bühne heute vielleicht das einzige verbindende Er­
lebnis ist, das uns bleibt, eine letzte Möglichkeit, bei 
der Kreise aller Schichten sich zusammen finden zu 
einem gemeinsamen Erlebnis und sich packen lassen 
von der Darstellung menschlicher Schicksale — oder auch 
sich ablenken lassen von den Spannungen der Gegen­
wart durch eine geschmackvolle, geistvolle Zerstreuung.

Ich meine, das unpolitische Theater, das sich seiner 
kulturellen Aufbauverpflichtung bewußt ist, hat 
heute nicht nur eine Existenzberechtigung — es ist eine 
Lebensnotwendigkeit. Man sagt oft, das Theater 
hat durch Film und Radio seine Bedeutung verloren, wir 
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brauchen nicht mehr so viele Theater, und ein Film mit 
guten Darstellern ist besser als eine schlechte Bühnen­
aulführung. Ich will mich einmal darüber hinwegsehen, 
daß Photographie, selbst mit Ton, daß die bloße Klang­
übertragung immer Surrogat bleiben. Und ich will 
voraussehen, daß der Film künstlerischen Anforderungen 
genügt. Das Theatererlebnis ist ein Gemeinschafts­
erlebnis, das nur dann möglich ist, wenn die direkte 
Wechselwirkung von Mensch-Darsteller zu 
Mensch-Publikum möglich ist.

Krisenzeiten führen zur Besinnung. Auch die Theater 
müssen sich besinnen. Sie müssen sich ihrer eigentlichen 
Bestimmung bewußt werden. Vielerorts ist mit öffent­
lichen Mitteln mehr als verschwenderisch gearbeitet 
worden, ohne eine entsprechende künstlerische Leistung 
zu erzielen. Vielfach auch haben die Theater ihr eigenes 
Publikum durch Experimentier sucht vertrieben. Das 
Experiment, das die künstlerische Entwicklung weiter­
treibt, soll nicht ausgeschaltet sein, aber es muß auf die 
Orte beschränkt bleiben, in denen es seiner Bedeutung 
nach gewürdigt werden kann, wo es auch wirtschaftlich 
tragbar ist, wo es durch zentrale Lage auch wirklich 
seine Bedeutung erfüllen kann: Anreger zu sein für 
die Entwicklung. Wenn wir heute verlangen, daß der 
Spielplan volkstümlich gehalten wird, so soll damit 
nicht den Ewiggestrigen recht gegeben werden, die alles 
Neue ablehnen. Auch heute sollen moderne Gedanken, 
sollen lebende Dichter mit Stoßkraft auf die 
Bühne gebracht werden, selbst auf die Gefahr, daß 
Intoleranz hier und da damit droht, das Theater zu boy­
kottieren. Das Theater soll und darf nicht aus 
der Furcht, anzuecken, ein Sammelplatz trivi­

aler Gemeinplätze werden — ein soldi es Theater 
würde als eine Bühne der wahrhaften Gesinnungs­
losigkeit keine Existenzberechtigung haben . . .

Das Theater lebt nicht aus sich selbst, es lebt von 
der Dichtung. Es ist ein bekanntes Klagelied der 
Bühnenleiter, daß sie sidi über die mangelhafte mo­
derne Produktion beschweren. Es stimmt, wir haben 
nicht so viele gute moderne Stücke, wie wir brauchen 
könnten, wenn wir unseren Spielplan nur aus Neu­
erscheinungen aufbauen wollten. Aber auch früher 
sind gute Dramen nicht zu Duzenden geschrieben 
worden. Wenn man von Spielzeit zu Spielzeit eine 
Dramaturgie des Jahres schreiben wollte, so hätle man 
in den letzten Jahren eine stetige Linie verfolgen 
können, die immer mehr zu bühnenmäßiger Klarheit 
drängt, eine Linie, die immer mehr in die Breite, nach 
Volkstümlichkeit, strebt. Wir haben in den lebten 
Jahren eine ganze Reihe gekonnter, gut gebauter 
Stücke bekommen, die stofflich allgemein interessierten, 
und denen an allen Bühnen starke Kassenerfolge be- 
schieden waren. Wir haben in einer nun fast zwei 
Jahrhunderte umfassenden Bewegung in Deutschland 
eine Theaterkultur aufgebaut, wie sie kein an­
deres Volk der Weit besitzt. Es gilt, diese Kultur 
nicht nur zu erhalten, sondern auszubauen. Wenn 
wir heute mehr als sonst werben für den Besuch des 
Theaters, so geschieht das nicht, um eine sterbende 
Kunst noch einige Zeit künstlich am Leben zu erhalten, 
sondern wir müssen lauter als sonst werben, weil das 
Theater mit allen Dingen des geistigen und kulturellen 
Lebens unter der Ungunst der Zeit, aber auch unter 
der Geistfeindlichkeit der Zeit zu leiden hat.

Phot.: Suse Byk
Mime: Wilhelm Gombert Zur Neuinszenierung von „Siegfried“ (Stadt. Oper Berlin) Siegfried: Gottheit Pistor 

Regie: Krauss Dirigent: Stiedry Bühnenbild: Vargo
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An wirklich seriösen Bässen, an diesen profunden 
schwarzen Stimmen, hat die Bühne keinen Über­

fluß, und als man jetjt in Wagners „Siegfried“ in der 
Berliner Städtischen Oper die unheimlich tiefe, durch 
einen Verstärker ins Gigantische gesteigerte dunkel 
grollende Stimme des Fafner vernahm, da wußte man, 
daß der glückliche Besitzer dieses Organs ein Bassist 
von hohen Qualitäten sein müsse. Sein Name ist Nils 
Hedlund. Er ist Schwede von Geburt und war vor 
gar nicht langer Zeit noch Beamter bei der schwe­
dischen Reichsbank in Stockholm. Als man dort seine 
Stimme entdeckte, ermöglichte man ihm ein Studium 
in Berlin bei Professor Stückgold, und durch einen 
glücklichen Zufall (der ja so oft im Leben eines Künst­
lers entscheidet!) wurde die Berliner Städtische Oper 
auf den jungen Künstler aufmerksam und verpflichtete 
ihn. Sein Rollengebiet umfaßt den Sa rastro, den Komtur, 
den Landgrafen, umfaßt den Hunding und Hagen, den 
König Marke und Gurnemanz und auch den König in 
„Aida“. Auf die künstlerische Entwicklung Nils Hed­
lunds ist man mit Recht gespannt.

*

Ein Nach spie Í zu Bruckners Schauspieh
Bruckners Schauspiel „Elisabeth von England“ hatte 

ein wenig erfreuliches Nachspiel: vor dem Gericht 
in — Belgrad! Dort fanden sich fast alle die Schau­
spieler ein,die in Bruckners Stü ck im Belgrader National- 
theater mitgewirkt hatten. Auf der Anklagebank aber 
nahm Elisabeth, dargestellt von der Heroine Frau 
Zlata Markował?, Plat?. Ihre „Hofdame“ Lady Anna 
trat als Klägerin auf. Es war Frau Milit?a Hadschitsch. 
Als Zeugen in diesem Nachspiel zum Schauspiel traten 
auf Philipp von Spanien undGraf Essex sowie einige Herr-

Carl Hartmann als Siegfried (Städtische Oper Berlin)

Phot.: Suse Byk
Nils Hedlund (Städtische Oper Berlin)

schäften, die in Bruckners Schauspiel nicht auf der Szene 
zu erscheinen pflegen rein Kulissenschieber, der Beleuch­
tungstechniker und der Szenen meister. Die Anklage 
lautete auf schwere Körperverletzung und Beleidigung.

Bei derPremiere „Elisabeth von England“ amBelgrader 
Nationaltheater ereignete es sich,daß in der Szene,inder 
Elisabeth allein auf der Bühne bleibt und Lady Anna ein­
treten soll, Lady Anna auf das Stichwort nicht erschien. 
Nervös schritt Elisabeth über die Bühne. Sie wiederholte 
das Stichwort, doch Lady Anna kam nicht. Nun spielte die 
Königin die Szene improvisierend allein zu Ende. Doch 
plötzlich, als sie abtreten wollte, erschien zwischen den 
Kulissen Lady Anna. Da zischte ihr, dem Publikum 
nicht verständlich, die Königin zu: „Bleiben Sie, wo 
Sie sind, blöde Kuh“ — auf serbokroatisch wird es 
melodiöser geklungen haben! —,und verließ die Biihne.

Hinter der Szene gerieten die Künstlerinnen ins 
Handgemenge. Was sich in Wirklichkeit ereignet hatte, 
konnte nicht genau festgestellt werden. Kein Zeuge 
hatte die Auseinandersetzung verfolgt. Sogar Philipp 
von Spanien konnte nichts gegen seine schlimmsteFein- 
din, die Königin von England, aussagen. Die Klägerin 
gab an, daß FrauMarkowaiz sie wiederholt „blöde Kuh“ 
und „schamloses Geschöpf“ genannt, ihr dann eine 
kräftige Ohrfeige verabreicht und sie schließlich regel­
recht niedergeboxt hätte, sodaß sie sofort in Ohnmacht 
fiel. Der Arzt habe eine Verletzung am Hinterkopf 
konstatiert. Dreißig Tage sei sie dienstfrei gewesen. 
Die Angeklagte gab die Beschimpfung zu, bestritt aber, 
handgreiflich gewesen zu sein. Sie habe die Kollegin 
nur zur Seite geschoben, worauf Frau Iladschitsdi, zu 
Boden fallend, — als gute Schauspielerin — eine 
Ohnmadit vorspielte. Die Angeklagte wurde zu 600 
Dinar Geldstrafe bzw. zu zehn Tagen Haft verurteilt, 
womit das dramatische Nachspiel sein Ende fand . . .
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Der Auftakt

Die Ausführung des neu­
einstudierten „Siegfried“

in der Städtischen Oper ist die glück- 
liehe Bestätigung des einfachen und 
trotzdem gerade in diesen Zeiten so 
oft verkannten Grundsatzes des 
wahren Theaterleiters — der genau 
so für die maßgebenden Männer 
jeder Kulturveranstaltung gilt: daß 
einzig und allein die Darbietung von 
Qualitätsleistungen ein Unter­
nehmen über die schwere Krise hin­
wegzubringen vermag! Jedes The­
ater, das diese elementare Voraus­
setzung des kulturellen Kunden­
dienstes verletzt, geht rettungslos 
zugrunde. Und es ist nicht schade 
darum, denn in unserer Zeit der 
rationalisierten Massenproduktion, 
der die ebenso rationalisierte Be­
darfsdeckung fehlt, können und dür­
fen sich nur die echten Werte erhalten. 
Mit dieser neueinstudierten „Sieg­
frieds-Aufführung hat die Städtische 
Oper ihren „Ring“ geschlossen. Sie 
ist das Ergebnis der weitsichtigen 
und — wie es scheint — unbeirrbar 
planmäßigen Disposition des Inten­
danten Ebert, und ihre starke Re­
sonanz spricht deutlich für die Be­
deutung dieses künstlerischen Er­
eignisses, bei dessen Inszenierung 
Otto Krauss auf jedes Experiment 
klug verzichtet hatte. Er hat — 
ebenso wie Gustav Vargo, der 
Bühnenbildner — von jeglicher 
„Stil“-Neuerung abgesehen und die­
ses naturverbundene Werk nach der 
Tradition naturalistisch verdeut­
licht. Die Bilder sind nichtsdesto­
weniger von starkem Eindruck, er­
halten jedoch durchweg zuviel Licht. 
Das bezieht sich insbesondere auf 
die Höhle des ersten Aktes und auf 
den Kampf Siegfrieds mit Fafner 
im zweiten Akte. Der tiefe Wald 
mit seiner glücklichen Perspektive 
und seinen phantastischen Licht­
reflexen ist außerordentlich gut ge­
lungen. Fritz Stiedry, der niusi- 
kalischeLeiter.gibtder l onschöpfung 
überraschend breite Zeitmaße und 
bekennt sich damit gleichfalls zur 
Tradition Bayreuths. Solistisch ist 
die Aufführung doppelt besetzt. Den 
Siegfried singen abwechselnd Gott­
heit Pistor und Carl Hartmann. 
Pistor gibt die Partie stimmlich, dar­

stellerisdi und gesamtkünstlerisdi 
älter und gereifter, einigermaßen 
besinnlich und männlich gesetzt. 
Hartmann verkörpert den unge­
bärdigen jugendlichen Recken, stellt 
den stürmischen, trotzigen, lebhaft 
entschlußfrohen jungen Helden auf 
die Bühne. Und dieser künstlerischen 
Gestaltung entspricht die stimmliche 
Haltung der beiden völlig wesens- 
versdiiedenen Künstler, die in dieser 
Partie auf der deutschen Bühne heute 
un über treffbar sind. Carl Hartmann, 
der in Berlin schon den älteren Sieg­
fried, denSiegm und, denTannhäuser, 
den Pedro und den Samson gesungen 
hat, ist mit seinem Siegfried die „Ent­
deckung“ der Berliner Presse ge­
worden, welche die von uns schon oft

„Der 18. Oktober“ phot- sdimit|t
Historisches Schauspiel von E. W. Schäfer (Schiller-Theater, Berlin). Regie: Kanter 

Erich Strömer Heinrich Heilinger Ferdinand v. Alten

geschilderten stimmlichen, musika­
lischen und darstellerischen Quali­
täten dieses außergewöhnlichen 
Tenors nunmehr erkannt hat. Er 
ist in der Tat dank seiner für diese 
Partie prädestinierten Erscheinung, 
dank seinem herrlichen Organ und 
dank seiner lebendigen Gestaltung 
der ideale Siegfried seit Albert 
Niemann, Ernst Kraus, Heinrich 
Hensel und Fritz Vogelstrom. Die 
Briinnhilde singen Gertrud Bin­
dernagel undAnny Helm, stimm­
lich grundverschieden; die Binder­
nagel mit dem satten Wohllaut ihres 

üppigen Soprans, bewußt schwelge­
risch in den kantablen Stellen, die 
Helm dramatisch akzentuierter, be­
weglicher und leidenschaftlicher. 
Den Wanderer singenLudwigHof- 
mann und Wilhelm Rode, und 
man darf sagen, daß die Partie dem 
Baritonisten Rode mehr liegt. Der 
Wanderer ist nun einmal — trotz 
immer wiederkehrender Versuche! 
— keine Baß-Partie. Sie stellt er­
hebliche Ansprüche in den höheren 
Lagen, die Rode glatt und mit ein­
dringlichster Wirkung bewältigt. 
Eine Meisterleistung ist der sehr 
scharf charakterisierte Mime Wil­
helm Gomberts, der ein würdiger 
Nachfolger Liebans und Henkes ge­
worden ist. Nils Hedlund, ein 
j unger schwedischer Sänger, verleiht 
dem Fafner die Gewalt seines tiefen 
Basses, Erna Berger, die neue 
Koloratursängerin der Städtischen 
Oper, dem Waldvogel ihren süßen, 
tadellos intonierenden Koloratur- 

sopran. Melitta Amerlings 
Erda fehlt es an der sonoren Kraft 
und Fülle, die diese Altistin durch 
die starke Belastung mit ausge­
sprochen dramatischen Partien an­
scheinend verloren hat.

Verdis „Othello“ 
in der Staatsoper

interessierte durch eine Anzahl Neu­
besetzungen, unter denen die der 
Titelpartie mit Fritj Wolff im 
Vordergründe stand. Ein sehr kul­
tivierter Sänger, mehr lyrischer als 
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Heldentenor, jedoch mit reichen Aus- 
drucksmöglichkeiten im Rahmen 
seiner natürlichen Begabung, die den 
letzten Ausbruch dramatischen Emp­
findens, die letzte dämonische Kraft 
der Leidenschaft nicht zuläßt, aber 
echt im Gefühl, packend im lebhaft 
gestalteten Vortrag und sehr ein­
drucksvoll in der Darstellung. 1 lei ­
be rt Janssen als Jago, stimmlich 
von überragender Gewalt, singt so 
schön, daßman diesem geschmeidigen 
Intriganten die gemeine Gottlosig­
keit im „Credo“ nicht recht zutraut. 
Käthe Heidersbach, die verkör­
perte blütenweiße Unschuld der 
Desdemona, lieblich in der Erschei­
nung und im Ausdruck ihres tau­
frischen Soprans. Unter Kleibers 
allzu intellektueller Leitung und in 
Hürths Regie alles in allem eine 
Aufführung von gutem Durchschnitt.

*

Verdi plus Verdi: 
„Maskenball“ 

im Staatlichen Opernhaus
Es will sich nimmer erschöpfen 

und leeren -------mit Guiseppe Verdi
in der Staatsoper: „Sizilianische 
Vesper“, „Othello“, „Aida“, „Trou­
badour“ und „Maskenball“, das ist 
ein wenig viel im Zeitraum von 
einigen Wochen, nicht wahr? Aus 
irgendeinem äußeren Anlaß gibt s 
Verdi .... Einmal muß das Jubi­
läum der trefflichen Altistin Mar­
garethe Arndt-Ober, die 25 Jahre 
an der Staatsoper wirkt, für den 
„Troubadour“ herhalten, das andere

„Die schalkhafte Witwe“ (Wolf-Ferrari) P1,oL Albert Meyer
Stadt. Bühnen Hannover. Bühnenbild: Kurt Söhnlein. Regie: Hans Winckelmann

Mal der „Maskenball“, um den neuen 
Tenor Julius Patzak (der von 
München gekommen ist) herauszu­
stellen. Der neue lyrische Tenor 
ist uns aus dem Konzertsaal und 
aus dem Rundfunk schon bekannt. 
Audi auf der Bühne gewinnt er 
durch die hohe Kultur seines zwei­
fellos schönen Tenors. Einen wenig 
glücklichenkünstlerischenStart hatte 
Maria Olszewska als Ulrica. Ihr 
glutvoller dunkler Alt erzwingt 

zweifellos Bewunderung, aber die 
exzentrische Darstellung mit den 
al-fresco-Gebärden fügt sich nicht 
recht in das Pastell-Bild des Opern­
hauses, das immer und trotz allem 
nodi so etwas wie Hoftheaterluft 
atmet. Im übrigen bedarf die von 
Leo Blech geleitete Aufführung 
— da man nun schon „bearbeitet“ 
und neuinszeniert! — einer gründ­
lichen Renovierung.

„Die endlose Straße.“ Ein deutsches Frontstück von S. Graff und K. E. Hintze 
Landestheater Braunschweig

Regie: Intendant Thur Himmighoffen. Bühnenbild: Hans Fitzner
In den Hauptrollen: Gaedecke, Heusch, v. Klöden, Schmidt, Schneider, Ullrich

Paula Wessely . . . .

— aus dem Namen ist über Nadit ein 
Begriff geworden, den die Berliner 
(mitsamtihrer Kritik) zu analysieren 
versuchen. Vorläufig stehen sie alle 
dieser Einzigartigkeit von schauspie­
lerischer Kunst einigermaßen fas­
sungslos gegenüber, denn anders 
kann man sich die an Hysterie 
grenzenden Ausbrüche von leiden­
schaftlicher Bewunderung, diese 
Hypertrophie überschwenglicher Be­
geisterung schlechterdings nicht er­
klären, die das richtig temperierte 
Maß finden wird, wenn sich der ge­
nügende Abstand zum absoluten 
Urteil über diese neue Rose Bernd 
ergeben wird. Die Rolle an sich 
verführt ja leichtzu einer Ablenkung 
des geistigen Blickfeldes. Sie ist 
aus dem Herzblut eines wahren 
Dichters gewachsen, der einst als 
Geschworener Richter war über ein 
des Meineids und des Kindesmords 
angeklagtes Bauernmädchen. Die 
Rose Bernd wird von jeder editen
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Schauspielerin anders gestaltet, weil anders erschaut. 
Das haben wir bei Else Lehmann erlebt, bei der Lucie 
Höflich und bei der Käthe Dorsch. Eine Schablone 
gibt’s da nicht,und was Paula Wessely aus dieser Rolle 
machte, das war so weit vom ausgetretenen Weg der 
Alltäglichkeit, so gänzlich frei von jeder Anlehnung, 
so restlos ursprünglich schöpferisch, daß man unter dem 
erschütternden Eindruck eines ganz großen Erlebnisses 
stand. Paula Wessely soll sich, wie man sich erzählt, 
in harter künstlerischer Arbeit zu diesem Gipfelpunkt 
schauspielerischen Gestaltungsvermögens hinaufent­
wickelt, sie soll sich in unermüdlich zähem Schaffen 
zu diesem wundervollen Können, das uns eine Offen­
barung bedeutet, hindurchgerungen haben, und Dr. Beer 
und Karl Heinz Martin sollen die Entdecker gewesen 
sein, wie heute einige Rezensenten den Ruhm für sich 
in Anspruch nehmen, dieses schauspielerische Genie 
schon am 3. April 1925 — der Tag wird haarscharf an­
gegeben! — erkannt zu haben. Und sie preisen jetzt am 
lautesten die Wessely und sich selbst. Hoffentlich bleibt 
die neue große Schauspielerin allen diesen Begeiste­
rungsausbrüchen gegenüber nüchtern und kritikfähig, 
damit sie die ersten Voraussetzungen für den gleich­
mäßigen künstlerischen Höhenflug erfüllt. Um die 
neue Sonne kreisten an diesem sensationellen Haupt­
mann-Wessely-Abend: Klöpfer als ausgezeichneter 
Streckmann, v. Winterstein als Vater Bernd, Mat­
thias Wiemann (der überreichlich Beschäftigte) als 
Keil, Albert Hörmann als überkultivierter Flamm 
und Ger trud Ey sol d als wenig glückliche Frau Fl a mm. 
Die sehr bemerkenswerten Bühnenbilder stammten von 
Ernst Schütte.

„Wunder um Verdun“
ist kein Gewinn für die deutsche Schauspielbühne. Das 
darf man sagen, ohne das starke Empfinden für das 
tragische Ende dieses jungen Diditers zu dämpfen. Ei­
lst bekanntlich bei einer Probe zur Aufführung dieses 
Schauspiels am Stadltheater in Leipzig in das verdeckte 
Orchester gestürzt und an den hierbei erlittenen Ver­
letzungen gestorben. Der sicherlich sehr begabte 
Dichter ist über seinen Einfall: die Toten des Krieges 
auferstehen und in die Welt von heute (in der kein 
Platz für sie ist) zu rück kehren zu lassen, nicht hinaus­
gekommen. Das hätte eine schauerliche Ballade werden 
können, bei außergewöhnlicher dichterischer Formungs­
kunst auch ein dunkelschweres Drama. Chlumberg aber 
ist in den Ansätzen zu beiden steckengeblieben — trotz 
einerWeitung in dreizehn Bilder. Karl Heinz Martin 
hat sechs davon gestrichen und die I landlung wohl oder 
übel noch weiter verengt. Der Gewinn des Abends war 
das Ensemble, war die Verschweißung zahlreicher 
künstlerischer Willen in eine Einheit!

*
„Der 18. Oktober“

ein historisches Schauspiel von Walter Erich Sch ä fer, 
das man in der Provinz schon kennt, gab dem Berliner 
Schiller-Theater unter der neuenDirektionHirsch 
Gelegenheit zu einer sehr straff aufgebauten geschlos­
senen Aufführung. Das sehr bühnenwirksame Schau­
spiel leidet an der Tragödie des „dritten Aktes“, der 
nach ausgezeichnet geführten Steigerungen erheblich 
abfällt. Wenn der äußere Erfolg trotzdem groß war, 
so liegt das an der unbestrittenen Qualität der Auf­
führung, für die Heinz Dietrich Rentner verant­
wortlich zeichnete, und für die eine Anzahl Schauspieler 
von absolutem Können sich einsetzte: allen voran 

Das „Schicksal nach Wunsch“

von Chri st a Winsloe nimmt in den Berliner Kammer­
spielen seinen verhängnisvollen Lauf. Es war — um im 
Bilde zu bleiben — nach der ersten Aufführung restlos 
besiegelt. Diese Komödie behandelt ein Problem von 
gestern mit den dichterischen und dramaturgischen 
Mitteln von — vorgestern. Daran ändert nichts die Ver­
wendung des Mikrophons (in einer Art von Prolog), vor 
dem die fünf Hauptpersonen des Stückes dem Schicksal 
ihre diversen Wünsche über Art und Wesen des ge­
wünschten Liebesgliickes und seinerVermittler mitteilen. 
Und dull der I [ahn im Korbe zuguterletzt nicht der arbeit­
same Streber ist, der im Geschäft und in den Sorgen 
steckende Mann, der — wie es in der netten Komödie 
so hübsch heißt — dauernd Milch geben soll, sondern 
der Windhund und im hundertprozentigen Dalles side 
befindende Schlankl, das ist wahrlich nichts Neues. 
Christa Winsloe, die mit ihrem „Gestern und Heute“ 
(Mädchen in Uniform) so viel Glück gehabt hat, hat mit 
ihrem neuen Stück das Pedí gehabt, das Heute mit dem 
Gestern zu verwechseln. Die Komödie ist, wie man zu 
sagen pflegt, in den luftleeren Raum konstruiert, und 
da auch die Statik dieser Konstruktion bedenklidi ist, 
so war eine ausgesprochene Niete die Folge. Daran 
änderte auch nichts der Einsatz so guter Schauspieler wie 
Alfred Abel, Hans Brause wett er und Johannes 
Riemann und so begehrter Sdiauspielerinnen wie 
Margarethe Melzer und Luise Ullrich. Die Regie 
führte Dr. Beer, der den Beweis dafür node anzutreten 
hat, daß er Max Reinhardts würdiger Nachfolger ist. 
Daß er den Mut gehabt hat, seine Direktion mit einem 
Kriegsstück — die uns doch am laufenden Bande be- 
sdiert worden sind — zu eröffnen, kann noch nicht auf 
seiner direktorialen Aktivseite verbucht werden; denn 
Hans Chlumbergs

Verdis „Othello“ in Magdeburg 
Inszenierung: Wolf Völker Dirigent: Walter Beck 
Desdemona: Helma Varnay Othello: Carl Hartmann
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Heinrich II eilinger (dessen Namen man sich merken 
muß!) und Erich Strömer, den man gern in einer 
bedeutenderen Rolle sehenmöchte. Ferner Ferdinand 
v. Alten, Fritz Reiff (ein ausgezeichneter Künstler 
aus der Schule der Luise Dumont), Harry Flatow, 
ein Charakterschauspieler von Rang, Hermann 
Heuser und Gert Grellmann.

*
Gerhart Hauptmanns „Versunkene Glocke“ 
mit Elfriede Borodin als Rautendelein, Erich 
Strömer als Meister Heinrich, Hermann Heuser als 
Nickelmann, Inge Conradi als Heinrichs Frau und 
Walter Firner als Waldschrat bildete eine würdige 
I lauptmann-Ehrung des Schiller-Theaters. Man hat alle 
Ursache, die Arbeit dieser nunmehr privatwirtschaft- 
Iich betriebenen Bühne mit Nachdruck zu fördern und 
den Mut anzuerkennen, mit dem der Direktor Frit? 
Hirsch zu Werke geht! *

Gogols „Revisor“
diente Heinz Hilpert als Sprungbrett für die neue 
Spielzeit. Diese klassische Komödie, die in ihren 
großen menschlichen Erkenntnissen menschliche Schwa­
chen geißelt und zugleich verzeiht, die — wie jede 
echte Komödie — jeden Augenblick zu einer Tragödie 
werden könnte, sie ist das Richtige für eine „Volks­
bühne“. Diesmal hat Hilpert seinem Star Curt Bois 
wenig damit genügt, daß er ihm ungehemmt Freiheiten 
ließ; und dem Werk hat er damit den schlechtesten 
Dienst erwiesen. Wie kann er kabarettistische und 
alberne Übertreibungen des Trägers der Hauptrolle 
zulassen, wenn er selber im Programmheft folgenden 
Sat? abdrucken läßt, den Gogol seiner Komödie mit 
auf den Weg gegeben hat: „Vor allen Dingen habe 
man sich davor zu hüten, die Handlung zu karikieren. 
Auch die unbedeutendsten Rollen dürfen nicht über­
trieben oder trivial gestaltet werden.“ — Doch auch 
so war das Stück nicht totzukriegen, zumal sich die 
übrigen Mitwirkenden besser diszipliniert insEnśemble 
fügten, vor allem Käthe Haack, Heinrich Marlow, 
Trenk-Trebitsch und J osef Almas, während Ernst 
Karchow nicht ganz der Versuchung widerstehen 
konnte, auf den groben Klot? seines Gegenspielers 
einen groben Keil zu set?en..

*
Grete Mosheim in „Pygmalion“

in der Rolle der Eliza Doolittle bedeutet den künst­
lerischen Brennpunkt einer von Oskar Homolka im 
Lessing-Theater inszenierten interessanten Aufführung. 
Die Durieux und die Dorsch haben in dieser Rolle 
Triumphe gefeiert, und die Mosheim ist auf dem besten 
Wege, die Eliza zu einem Standard-Erfolg für sich zu 
madíen. Die große Frage, ob das zur Herzogin ver­
wandelte kleine Blumenmädchen aus Dover im Jargon 
des Wedding sprechen soll, wird von der Mosheim mit 
größter Unbekümmertheit positiv entschieden. Das 
haben ihr die Durieux und die Dorsch (die ausschließ- 
lidi pfälzisch dialektelt) nicht vorgemacht, auch nicht 
die Herzlichkeit und die echte Lustigkeit, die sich bei 
der Mosheim über alle geistigen Imponderabilien hin­
wegsetzen. Die Aufführung ist audi sonst sehr gut: 
mit Homolka, dem Regisseur, als dem flegeligen und 
doch liebenswürdigen Professor Higgins, mit Ludwig 
Stößel als dem alten Doolittle, mit Traute Carlsen 
als reichlidi jugendlicher Mutter Higgins, mit Arthur 
Schröder, der in der Rolle des Oberst Pickering mehr 
Bonvivant als alter Griesgram ist, und mit Trude Ro­
sen, einem ursprünglidicn Talent, das sich in der Rolle 
der Clare leider nicht offenbaren kann.

Gertrude Roller (als Brünnhilde>

die ausgezeichnete Hochdramatische der Bremer Oper. Ihre 
Briinnhilde, Isolde und Leonore zählen zu den glänzendsten 
Verkörperungen dieser Partien. Die Künstlerin ist durch 
eine Reihe von Gastspielen in Hamburg, Berlin und Köln 
großen Kreisen der deutschen Theaterwelt bekannt geworden.

„Neue Frauen“

will Helene Ackermann aus Wien (die in Wirklich­
keit eine österreichische Gräfin sein soll) in ihrer neuen 
Komödie gestalten. Im Kl einen Theater wurde dieses 
Stück mit einer Aufführung aus der Taufe gehoben und 
zugleich------- begraben. Hoffentlich endgültig! Es war
ein Durchfall von erschreckenden Dimensionen. Schade 
um die Arbeit, die sich eine Anzahl guter Schauspieler 
(Maria Krahn, Gertrud Kolmann, Alfred Stoe- 
ger, Richard Ludwig und Maria West) bei flotter 
Regie durch Wolfgang Staudte um diese literarische 
Totgeburt machen mußte. Vor 30 Jahren wären diese 
neuen Frauen, diese damals emanzipiert genannten 
Weibsleute, schon kaum noch aktuell gewesen . . . .

★

„Man braucht kein Geld“

um verliebt und glücklich zu sein, um eine — tatsächlich! 
—■ Fabrik zu gründen, wenn nur der Onkel aus Amerika 
da ist. In der Komischen Oper ist der Beweis für 
diese erotische Deflation geführt worden, und zwar in 
sehr netter Form. Voraussetzung und Behauptung für 
die Lösung dieser amüsanten dreieckigen Lustspielauf­
gabe, in der ein scharmanter und äußerst tüchtiger 
junger Mann (Fritz Fischer), ein entzückendes süßes 
Mädel (Charlotte Ander) und der reicheOnkel Adolar 
— wie könnte er anders heißen ? ! — die Hauptrollen
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UNSER TITELBILD

Mary Losseff

Wenn ein Schlagerlied „Karriere“ 
macht, so ist sie nicht selten das Er­
gebnis aus Tonschöpfung mal Repro­
duktion. Diese pseudomathematische 
Formel in Deutsch übersetzt heidt: der 
nachhaltige Erfolg eines an sich un­
bedeutenden Schlagerliedes „Peter, 
Peter .. ist der glänzenden Vortrags­
kunst Mary Losseffs zu danken, die 

dieses kleine Liedchen im Berliner 
N el son -Thea ter nicht nur mit ihrer 
stillen Stimme, sondern auch mit dem 
ganzen Charme ihrer künstlerischen Per­
son erfüllt hat. Aber das Peter-Lied hat 
auch seinerseits der künstlerischen Kar­
riere Mary Losseffs als Sprungbrett ge­
dient.—Die grazile Künstlerin, die es mit 
Recht wagen konnte, nach der „Du- 
barry“ der Alpar diese Partie in Berlin 
zu singen und auch in München und 

jetjt in Dresden, verleiht allen ihren 
Partien Farbe, Leben und Profil. Sie hat 
bei Rotter die „Schöne Alexandra“ und 
die „Viktoria“ (in „Viktoria und ihr 
Husar“) gesungen und entzückt in dem 
Tonfilm „Liebeskommando“ und auch 
in dem durch Richard Tauber bekannt 
gewordenen Tonfilm „Das Land des 
Lächelns“ durch ihre sehr eindrucks­
volle Darstellung. Die ausgezeichnete 
Künstlerin zählt heute zu den besten 
Vertreterinnen der deutschen Ope­
retten bühne und der vornehmen Re­
vuekunst.

spielen, sind ebenfalls witzig und 
unterhaltend aufgestellt. Die glück­
lichen Väter dieses musikalischen 
Lustspiels sind Günther Bibo und 
Willy Rosen, der auch die Musik 
geschrieben hat. Emil Rameau 
zeigt sich als geschickter Regisseur.

*
„Moral“

in aktueller Beleuchtung
gibt’s im Komödienha us,wo Viktor 
Barnowsky Ludwig Thomas ein Vier­
teljahrhundert alte Komödie im 
Zeitalter Brachts im alten, neuen 
Glanz erstehen läßt. Diese beißende 
Satire auf die Sittlichkeits-Apostel, 
die öffentlich Wasser predigen und 
im geheimen Sekt trinken, könnte 
aus Anlaß des Kampfes gegen die 
Badehose geschrieben sein, so frisch 
und unverbraucht gibt sich dieser 
gepfefferte Spaß gegen das entlarvte 
Pharisäertum. Barnowsky ist der 
unerreichte Meister der Inszenierung 
solcher Stücke. Wie er eine Komödie 
dieser Art aufzieht, das macht ihm 
so leicht keiner nach. Und Hermann 
Krchans Bühnenbilder— in ihrem 
Jugendstil seligen Angedenkens stil- 
echt bis zur Karikatur — sind nicht 
weniger meisterhaft. Unübertrefflich 
a uch cl ieDarstel I ung:OttoWa 1 Ibu r g, 
geistiger und körperlicher Sch wer- 
punkt des „sittlichen“ Treibens, 
Heinz Sal f ner, Gymnasialpro­
fessor mit Teutonenbart, Karl Et­
linger jovialer Justizrat, Theo 
Lingen forsch-schnoddrig blonder 
Assessor mit Kneifer, Max Gül­
storf f Kammer herr vom Scheitel bis 
zur Sohle, lebendiger Widerschein 
wilhelminischen Hof glanzes, Walter 
Steinbeck, habyschnurrbärtiger 
Polizeipräsident, Emilie Unda be­
tuliche alte Dame, Hilde Hilde­
brand schlanke Schöne und fesches 
Objekt der „Handlung“ und viele 
andere Damen und Herren aus jener 
Zeit, deren wir mit Schmunzeln ge­
denken, genau wie die Leute von 
1958 über uns und unsere berühmte

Sachlichkeit und Nüchternheit 
schmunzeln werden. , , . .

*
Der „korrigierte“ Schlegel 
ist das Ergebnis einer Bearbeitung 
von Shakespeares „Was ihr wollt“ 
durch Hans Rothe im Staatlichen 
Sch auspielhaus. FürLotharMüthel 
ist diese Umarbeitung,die den Regen 
nicht mehr jeglichen Tag regnen läßt 
und (neben einigen Verdeutlichun­
gen) aus dem Christoph von Blei- 
chenwang einen Andreas macht und 
geschmackvollerweise „Andree-Aas“ 
sprechen läßt------- für Müthel also
ist diese Aufführung ein Prüfstein 
als Regisseur (oder Intendant??). 
Er macht seine Sache nicht schlecht, 
aber auch nicht gut. Es ist eine 
flotte Aufführung zwar, jedoch nicht 
flott genug. Sie besitzt Leben, ist 
jedoch nicht lebhaft genug. Es fehlt 
die starke Triebkraft, die den Ab­
lauf der tollen Handlung im dau- 

Neueinstudierung von „Fra Diavolo“. Städtische Bühnen Hannover 
Regie: Bruno v. Niessen. Bühnenbild: Kurt Söhnlein. Dirigent: Richard Kraus 
V. links n. rechts: Hilde Oldenburg, Carl Hauss, Willy Paul, Gertrud Sdimidt-Gerladi

erndenAccellerandofließen, strömen, 
stürmen läßt. Und Müthel kann 
sich bei seinen Kollegen und Kolle­
ginnen dafür bedanken, daß die Er­
öffnung der Spielzeit im Theater am 
Gendarmenmarkt trotzdem so gut 
vonstatten ging.Da ist Maria Bard, 
als Viola, teils im Rock, teils in 
allerliebsten Hosen, immer aber 
voller Spitzbübigkeit undSchelmerei. 
Da ist Maria Koppenhöfer als 
Olivias Zofe, derb, doch nicht zu 
derb, drall, kräftig und füllig ge­
sund. Da ist Eleonora v.M enclels- 
sohn als Gräfin Olivia, zart, durch­
sichtig, ein wenig zu vornehm und 
pathetisch, da ist Aribert Wäscher 
ein Malvolio auf wackelnden Beinen 
und mit wackelndem Hirn, da ist 
Paul Bildt als philosophischer Narr 
mit diplomatisch spitzer Zunge — 
aber ohne sein berühmtes Lied, da 
ist Hans Otto als müde dekadenter 
Herzog . . .da sind tutti quanti . . .
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HIM ®AIMPENMCIHIT

Deutsche Uraufführung in Lon= 
don. Das Drurylane-Theater in London 
wird Robert Stolz’Operette „Die Venus 
in Seide“ zur Welturaufführung bringen. 
Das Buch der Operette stammt von 
Grünwald und Dr. Ludwig Herzer.

Jarmila Novotna und Friedel 
Schuster werden abwechselnd dieTitel- 
rolle in der neuen Lehar-Operette 
„Giulietta“ singen, die Max Reinhardt 
im Berliner Großen Schauspielhaus 
inszenieren wird.

Willy DomgraDFaßbaender soll 
nunmehr definitiv den zum Bariton um- 
gewandeltenKarlheinzinderOperetten- 
Aufführung von „Alt-Heidelberg“ im 
BerlinerGroßen Schauspielhaus singen. 
Die Käthie gibt Maria Elsner. Die 
Premiere ist auf den 14. Oktober fest­
gesetzt.

Egon Pollak und die Wiener 
Staatsoper. Die Wiener Staatsoper 
steht seit längerer Zeit mit General­
musikdirektor Egon Pollak in Ver­
handlungen. der schon als Gastdirigent 
an der Oper wirkte. Es kam jetjt ein 
zweimonatiger Gastspiel-Vertrag zu­
stande, den Pollak in Wien absolvieren 
wird. Ähnliche Vereinbarungen werden 
mit Pollak vermutlich auch für weitere 
Jahre getroffen werden.

„Neues vom Tage", Paul Hinde­
miths Oper, gelangt am Kleinen Theater 
in Leningrad unter Meyerholds Regie 
in deutscher Sprache zur Erstaufführung.

Hermann Adler, bisher Opern­
kapellmeister in Bremen, wurde ab 
Herbst an das Hessische Landestheater 
in Darmstadt verpflichtet.

„Die Zwillingsesel", eine lustige 
Oper des jungen Komponisten Erwin 
Dressel, wird im Berner Stadttheater 
zur Erstaufführung gelangen.

Dr. Ernst Nobbe, der bisherige 
1.Kapellmeister am Deutschen National­
theater inWeimar.ist als Generalmusik­
direktor an das Mecklenbu rgischeStaats- 
theater in Schwerin als Nachfolger 
Werner Ludwigs berufen worden.

Kammersänger Nissen aus Mün­
chen wurde für einige Monate der 
nächsten Spielzeit der Wiener Staats­
oper verpflichtet.

An die Oper in Duisburg wurden 
für die neue Spielzeit folgende neuen 
Gesangskräfte verpflichtet: Gerrit Vis­
ser, Toni Müller, Konrad Becker, Ellen 
Schiffer.

In Hamburg finden im Laufe des 
kommenden Winters 4 Orchesterkon- 
zerte mit den Hamburger Philharmo­
nikern unter den Dirigenten Krasselt, 
von Schillings, Klemperer und Frit; 
Busch statt.

Martin Jäger «Westphal, der vier 
Jahre lang mit stets wachsendem Er­
folge am Mainzer Stadttheater tätig 
war (vormals Stuttgart), ist als erster 
Charakterkomiker an die Nassauischen 
Landestheater (bisher Staatstheater) in 
Wiesbaden verpflichtet worden.

„Medea", des jungen Berliner Kom­
ponisten C. H. Grovermann erstes 
Opernwerk, Dichtung von G. Bibo, ist 
vom Intendanten C. Strickrodt zur Ur­
aufführung in der kommenden Saison 
für das Landestheater in Gotha er­
worben worden.

„Die Marneschiacht" von Paul 
Joseph Cremers, das erste deutsche 
Bühnenwerk über die Tragödie an der 
Marne, geschrieben im Zusammenhang 
mit einer kritischen Quellendarstellung 
von Karl Bart;, wurde vom National­
theater in Mannheim zur Uraufführung 
angenommen. Das Werk soll in der 
Regie von Herbert Maisch unmittelbar 
nach den Hauptmann-Feiern heraus­
kommen.

Heinrich Voigt, bisher Regisseur 
für Oper und Schauspiel am Landes­
theater Braunschweig, ist zum Inten­
danten des Friedrich-Theaters Dessau 
berufen worden.

In 3 Stunden ausverkauft! Maria 
Müller singt am 29. September die 
„Agathe“ in der neueröffneten Volks­
oper im Sdiiller-Theater Hamburg- 
Altona. Das Gastspiel war innerhalb 
3 Stunden nach Bekanntgabe ausver­
kauft!

Eine neue Oper von Ernst Kre« 
nek. Ernst Krenek hat das Buch einer 
neuen abendfüllenden Oper beendet, 
die das Leben Karls V. zum Gegen­
stand hat und den Versuch macht, 
diese Figur und ihren geistigen Hinter­
grund in einer für die Opernbühne 
ganz neuartigen theatralischen Form 
darzustellen. Krenek hat mit der Kom­
position der neuen Oper bereits be­
gonnen.

Dr. Claus=Dietridi Koch, ein Sohn 
des Komponisten Friedrich E. Koch, 
wurde als Oberspielleiter der Oper an 
das Stadttheater in Hagen (Westf.) en­
gagiert. Dr. Koch war in den letzten 

3 Jahren als Oberspielleiter am Stadt­
theater in Bern (Schweiz) tätig.

„Was ihr wollt" — vertont. Die 
Dresdener Staatsoper hat Kuste- 
rers Oper „Was ihr wollt“ (frei nach 
Shakespeare) zur Uraufführung ange­
nommen. Die Vorstellung wird von 
Frit; Busch geleitet werden.

Das Landestheater Oldenburg, 
das jet;t unter der Leitung von Dr. Rolf 
Roennecke steht, besteht in dieser 
Spielzeit hundert Jahre.

Indentant Ebert von der Städti­
schen Oper Charlottenburg ist an Stelle 
des nach Prag berufenen Dr. Eger in 
den Ausschuß der Schauspielschule 
Berlin gewählt worden.

Die Koloratursängerin Lea Pikti 
vom Königsberger Opernhaus ist als 
erste Vertreterin ihres Faches an das 
Stadttheater Danzig engagiert worden.

Der Negerschauspieler Weyland 
Rode, der gegenwärtig in Moskau weilt, 
hat mit dem Staatstheater einen Vertrag 
abgeschlossen, wonach er in vier Auf­
führungen auftreten wird. Er wird im 
„Othello“ und „König John“ die Haupt­
rollen spielen.

Paula Wessely als Gretchen. In 
der Neuinszenierung des „Faust“ (1. 
und II.Teil),die das Staatliche Schau­
spielhaus Berlin für die nächste Zeit 
plant, wird Gustav Griindgens den 
Mephisto spielen. Den Faust wird 
Werner Krauss darstellen. Für das 
Gretchen soll Paula Wessely ge­
wonnen werden. Die Regie beider 
Abende hat Lothar Miithel über­
nommen.

Wedekinds „Lulu" ist die nächste 
Premiere des Berliner „Lessing­
theaters“, die Oskar Homolka in­
szenieren wird. Die Lulu spielt 
Grete Mosheim, den Dr. Schön 
Rudolf Forster.

Richard Strauß dirigiert ab 20. Ok­
tober in der Budapester Oper den 
„Rosenkavalier“, die „Salome“ und 
die „Aegyptisdie Helena“.

Fritz Kirchhoff, der Oberregisseur 
und Dramaturg am Augsburger 
Stadttheater, ist als Intendant an die 
Ostpreußische Landesbühne in Kö­
nigsberg berufen worden. Kirch­
hoff, der seinerzeit mit Intendant 
Pabst von Osnabrück nach Augs­
burg gekommen war, hat hier eine 
Reihe viel beachteter Inszenierungen 
gemacht.
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Dee

„Ich will nicht wissen, 
wer du bist“

singt Liane Haid in dem neuen Ton­
film, dessen Manuskript Ernst Marischka 
und Gustav Holm geschrieben haben. 
Sie ist die umgekehrte „Lohengrin“- 
Elsa, die es sehr wohl wissen will, mit 
wem sie es zu tun hat. Und der Ritter 
(diesmal vom Steuer), der es trotzdem 
nicht sagt, wer er ist, heißt Gustav 
Fröhlich — — womit der Erfolg ga­
rantiert wäre, wenn die ganze Ge­
schichte nicht furchtbar arm wäre und 
an einer gedanklichen Einschrumpfung 
schlimm litte. Da ist aber zum Glück 
noch Szöke Szakali da, der mit seinen 
Späßen die zahlreichen Lücken der 
Handlung ausfüllen muß. Der sehr ge­
schickte Regisseur Geza von Bolvary 
weiß seinen Szakali immer im rechten 
Augenblick ins Treffen zu schicken, 
und da Robert Stolz eine hübsche 
Musik geliefert hat, so freut sich das 
Publikum außerordentlich über die 
Geschichte von dem Talmi-Chauffeur,

der in Wirklichkeit ein verarmter Graf 
ist. Womit die schwerwiegende Frage, 
wer er ist, ihre Lösung findet..........

*

Der neue Bergner • Film 

„Der träumende Mund“ 

wirkt wie eine Offenbarung in dieser 
Zeit der Kling-Klang-Gloria-Filme und 
der Kasernenhof-Produktion. Dieser 
zarte Film mit seinen gedämpften 
Farben und seiner ganz einfachen, 
gar nicht spannenden Handlung beweist, 
daß große Wirkungen mit dem be­
scheidensten Ausmaß an Mitteln erzielt 
werden können, wenn sich ein großer 
Regisseur mit großen Künstlern und 
mit wirklichen Filmdichtern ver­
einigt. Man möchte am liebsten das 
Wort „Film“ hier streichen, denn 
es ist in Verbindung mit dem Begriff 
wahrer Dichtung leider allzu stark in 
Mißkredit gekommen. Carl Mayer 
formte in Gemeinschaft mit Paul 
Czinner, der den Film auch inszeniert 
hat, das Buch, durch dessen 1 landlung 
drei Menschen gehen: die mädchenhaft 
zarte Frau, geliebt und verehrt von 

ihrem Mann, erliegt dem Zauber der 
großen Liebe eines anderen, der in ihr 
Leben tritt. Da sie ihren Mann, der 
sie verwohnt und anbetet, lebend nicht 
verlassen kann, sucht und findet sie 
als einzigen Ausweg den Tod . . . 
Elisabeth Bergners große Kunst ver­
leiht diesem Frauenschicksal tiefstes, 
innerstes Leben. Voller Demut neigt 
man sich vor dieser seltsamen Frau, 
die uns den Weg für die Erhebung des 
Films aus den Niederungen der pseudo­
historischen Radauproduktion gewie­
sen hat. Mit ihr eint sich Rudolf 
Forster zu einer künstlerischen Gemein­
schaftsleistung von gewaltiger Größe, 
und Anton Edthofer gibt der Figur 
des Gatten das vornehme Profil, das 
dieser Schauspieler seinen Gestalten 
immer verleiht.

*

Der Fall der „Mata Hari
ist mit der Erschießung dieser mysti­
schen Spionin im Hofe eines Pariser 
Gefängnisses (Oktober 1917) nicht er­
ledigt. Das Schicksal solcher aben­
teuernden Frauen schwingt lange Zeit 
nach in den Gefühlen der Menschen. 
Daran ändert auch das Manuskript

Der Matador-Tonfilm (Bayerische Filmgesellschaft) „Der träumende Mund“
Rudolf Forster Elisabeth Bergner Anton Edthofer
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dieses neuen Metro-Goldwyn-Film nichts, das sich von 
einem Kinodrama mit knalligen Effekten durch nichts 
unterscheidet. Aber die Garbo steht als Mata Hari oder 
Gertrud Margarethe Zelle — wie sie wirklich hieß — 
im Mittelpunkt des Filmes und macht alles andere ver­
gessen : das schlechte Buch und die vorsintflutliche Regie 
des Herrn George Fitzmaurice. Diese sagenumwobene 
Greta Garbo ist eine Film-Virtuosin allerersten 
Ranges, aber auch nicht mehr. Ihr Lächeln unter 
Tränen, ihre dick aufgetragenen Gefühlsausbrüche und 
die starke Profilierung körperlicher Schönheiten sind 
— Film. Nichts mehr und auch nichts weniger. Ramon 
Novarros Kunst bewegt sich auf derselben Ebene oder 
— wenn man will: Höhe. 

*

„Sehnsucht zoz“
ist die Chiffre einer kleinen Anzeige. Daß sie ver­
wechselt wird — was bei Annoncenexpeditionen immer 
noch der harmloseste Fehler ist, bietet drei ausge­
wachsenen Fi Imbuchs di rcibern (von Cube, Preßburger 
und Farkas) den Stoff zu einer netten Handlung, bei 
deren Absdiluß die stellungsuchende Stenotypistin und 
die einen Mann sudiende Millionärin — die glücklichen 
Inserenten — zu ihrem Recht und zu ihrem — Manne 
kommen. Der Regisseur Max Neufeld hat aus dieser 
schwachen Geschidite gemadit, was eben daraus zu 
madien war, und wenn er nicht eine Anzahl ausge­
zeichneter Darsteller gehabt hätte (Friß Sdiulz, Roll 
von Goth, Paul Kemp und Magda Sdincider), dann 
wäre die Sadie vielleidit nicht so gut abgelaufen. 
Einen Gewinn für den Film bedeutet Luise Rainer, 
auf die man nadidrücklich aufmerksam madien muß. 
Sie wird bald an sichtbarer Stelle zu finden sein!

*

„Die Tänzerin von Sanssouci“
bietet in dem neuen Zelnik-Film der Aafa den Anlaß 
zur ausgiebigen Parade der langen Kerle und zu 
Truppenaufmärschen. Der alte friß kommt im Grabe 
nidit mehr zur Ruhe. Wenn Otto Gebühr ihn dar­
stellt, ist es erträglich — im Zirkus Busch verkörpert 
ihn Oskar Sabo in einem Singspiel weniger angenehm. 
Es ist gar nicht auszudenken, was aus dem zeitge­
nössischen Film ohne Otto Gebühr geworden wäre! 
In diesem neuen Film dokumentiert er wieder seine 
frappante Portraitähnlidikeit, und wie er in Haltung, 
Geste und Maske den großen König spielt, das ist 
schlechthin unübertrefflich, einzigartig. Die Autoren 
halten sich im übrigen ziemlich genau an die gesdiidit- 
lidie Wahrheit, sie mogeln nur ein wenig, wenn sie den 
sparsamen (!) König 8000 Taler statt 12000 Taler für das 
Engagement der schönen Barberina an die königliche Oper 
ausgeben lassen. Lil Dagover spielt die Tänzerin und ver­
leiht ihr Körper, Geist und Charme, ohne die man die Be­
ziehungen des Königs zu dieser Frau sich nidit erklären 
könnte. Unter den zahlreichen anderen Darstellern seien 
Hans (einer für alle!) Stüwe, Brausewetter, Junker­
mann, Mierendorff (der alte Dessauer), dem man gern 
wieder einmal begegnet, Paul Otto, Bernhard Gößke, 
Rosa Valetti, Margot Walter und Iris Arian hervorge­
hoben. Der Regisseur Friedrich Zelnik meistert den
großen Apparat sehr glücklich. in dem Tonfilm gleichen Namens derMetro-Goldwyn-Mayer-Produktion
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Auf
ODEON 

singt Richard' Tauber Paul Linches 
„Schlösser, die imMondeliegen“. Da j os 
Béla spielt mit seinem Orchester auf 
Odeon O 11654 das grolle Potpourri 
„Von Wien durch die Welt“ und Dr. 
Weidmann dirigiert auf Platte O 11675 
die Ouvertüre: „Die Regimentstochter“ 
von Donizetti. Der Prospekt betont: 
„Partiturgetreu“! Man kann diese Be­
hauptung freudig bestätigen, denn das 
Berliner Sinfonie-Orchester spielt unter 
Leitung dieses feinfühligen Dirigenten 
die schöne Ouvertüre geradezu vollen­
det. Hier paart sich strenge künst­
lerische Disziplin mit außerordentlicher 
Klangscftönheit und hinreißendem 
Schwung. Die Platte gehört zu den 
besten Erzeugnissen der Odeon-Pro- 
duktion!

Einen hervorragenden Cellisten hört 
man in Gregor Piatigorsky auf 
Odeon O 11681a und b. Er spielt Men­
delssohns „Lied ohne Worte“ und ein 
Scherzo von Felder, jedesmal begleitet 
von Karol Szretter. Hier paaren sich 
edle Tongebung und schlackenfreie 
Technik mit beseeltem Vortrag und 
starker künstlerischer Gestaltung. — 
Auf der Odeon-Platte O 11684a und b 
gibt es Tonfilm-Kunst. Lilian Harvey 
trägt den Slow-Fox „Irgendwo auf der 
Welt gibt s ein kleines bißchen Glück“ 
aus dem Tonfilm „Der blonde Traum“ 
vor, und auf der b-Seite vereinigen 
sich mit ihr Willy Fritsch und Willi 
Forst zu dem Foxtrott „Wir zahlen 
keine Miete mehr . . .“ aus dem gleichen 
Tonfilm. Wissen möchte ich, was unsre 
Nachfahren einmal zu dieser konser­
vierten Kunst sagen werden, die sie 
doch wohl als den Ausdruck unseres 
künstlerischen Empfindens und Wollens 
betrachten werden?!

Tino Pattiera singt auf der Odeon- 
Platte O 7525a: „Wie eiskalt ist dies 
Händchen“ aus „Boheme“ und auf der 
b-Platte die Blumenarie aus „Carmen“. 
Er rückt alle seine gesanglichen — Unzu­
länglichkeiten ins hellste Licht. Von 
einer sinngemäßen Phrasierung, von 
einer gepflegten Kantilene und von 
einer sorgfältigen Behandlung desTones 
kann nicht mehr die Rede sein. Die 
hohen Töne werden explosiv heraus­
gestoßen, wodurch die melodische Linie 
zerrissen wird. Dieser Ubelstand tritt 
um so stärker in Erscheinung, als 
Pattiera auf die Rhythmik nach den 
Absichten des Komponisten keine Rück­
sicht nimmt. Er rubatiert in übertrie­
benster Weise. Den Schluß der Blumen­
arie mit dem charakteristischen Gang 
vom b zum b („ . . . und ewig dir ge­
hör’ ich an!“), den der Komponist wieder­
holt ausdrücklich pp und rail e dim. 
verlangt,singt er im stärksten Fortissimo, 
übersteigert sich tonlich in härtester 
Weise und vernichtet so das feine, 
zarte musikalische Liebesgeständnis.

Einige recht bemerkenswerte neue 
Platten hat

PARLOPHON 
herausgebracht. Der Hamburger Rund­
funktenor Herbert Ernst Groh singt auf 
Platte B482161 Liszts„Okommimlraum“ 
und auf B 48216 II desselben Kom­
ponisten Lied: „Es muß ein Wunder­
bares sein ...“ so klangschön, tiefinner­
lich und mit so feiner Phrasierung, daß 
diese Reproduktion einen absoluten

Kleine 

Anzeigen

großer

Erfolg

Genuß bedeutet. Auch die Platte B 
48219 I und II beansprucht lebhaftes 
Interesse. Auf I singen Gerhard 
Hü sch, der ausgezeichnete Baritonist 
der Berliner Städtischen Oper, und 
Emmy Bettendorf das Duett aus 
Lortzings „Undine“: „O kehr’ zurück“ 
in vollendeter künstlerischer Kon­
gruenz. Den dazugehörigen gemischten 
Chor mit Orchester dirigiert Dr. Weiß­
mann. Auf II singt Husch das Finale 
aus dem zweiten Akt von Verdis 
„Troubadour“: „Ach, alle Qual des 
Lebens ...“ Die trefflichen stimmlichen 
Mitte! und die hochstehende Vortrags­
kunst Huschs kommen hier restlos zur 
Geltung. — Auf B 48032 I und II singt 
Gitta Alpar. Auf I hört man den 
Tango „Sylvia“, unter welchem Titel 
sich ein fürchterlicher Schmarren Peter 
„Ping Pongs“ verbirgt, und auf II den 
Boston aus dem Tonfilm „Opernredoute“ 
von Otto Stransky. In beiden Fällen 
schade um die Platte und um die — 
Alpar!

Auf
COLUMBIA

DW3032 singt Iso Gol land die „Len in- 
Arie“ von Gartefeldt und „Aus der 
Taiga“ von Schlechter. Das Columbia- 
Tanzorchester unter Eddie Saxon spielt 
auf DW 2132 „Ich hab’ ein großes Heim­
weh“ aus dem Tonfilm „Der Prinz von 
Arkadien“ von R. Stolz, und das Or­
chestra Italiano Armanda di Piranio 
spielt den Tango „Arme kleine Señora" 
von F. D’Achiardi.

Notiz
Die schwierige Wirtschaftslage veranlaßt das be­

kannte Möbeleinrichtungshaus F. Schoenfeld!, Berlin W, 
Potsdamer Straße 90, einen großen Teil seiner Ausstellungs­
räume aufzugeben, u. es verkauft die darin befindlichen Möbel 
in einem Räumungsverkauf zu so stark herabgesetzten 
Preisen, daß diese als unglaublich billig bezeichnet werden 
müssen. Möbelsuchenden ist deshalb im eigensten Interesse 
geraten, eine kaufzwanglose Besichtigung dieser zum Verkauf 
gestellten Möbel umgehend vorzunehmen, da mit einer sehr 
raschen Räumung zu rechnen ist.

Räumungsverkauf

anzschu le
Hansen-Sauvage

Kurse • Einzelstunden Bewegungs-Training 
während des ganzen Jahres
Eigene Räume Charlbg.,Berlin. Str.49

C 4 Wilhelm Nr. 6894 

wegen Aufgabe eines großen Teils meiner Möbel-Ausstellung 
Neueste, aparte Modelle, erstklassige deutsche Werkarbeit in 

Schlaf-,Herren »Speisezimmern,Polstermöbeln 
zu unglaublich niedrigen, sehr stark herabgesetzten Preisen 

Möbele inrichtungshaus
F.SchoenfeldtäliüÄäiüää

ein wundervoller Staubsauger, der mit seinem eleganten Bakelitegehäuse eine Zierde für den 
Haushalt ist, arbeitet ruhig, kaum hörbar, verursacht kein Geräusch mehr — radiostörungsfrei — 
und gewährleistet bei bequemster Handhabung eine gründliche Reinigung der Wohnräume

Eine enorme Hilfe für die Hausfrau
RM. 180.— und in Ausführungen zu RM. 90.—, 120.—, 150.—

In jedem Fachgeschäft erhältlich. Bezugsquellen und Prospekte durch
Mauz '3D Pfeiffer, Fabriklager Berlin W 62, Lutherstraße 34

Telefon B5/Barbarossa 2272/3

Verlag: Theater und Film Verlagsgesellschaft m. b. H., Berlin W 50, Spichernstr. 20, Tel. B 4 Bavaria 4553. Herausgeber: Wilhelm Ritter.
Verantwortlich für den redaktionellen Teil: Rudolf Jonas, für den Anzeigenteil: Paul Jung, Berlin.
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Kritiken-

Sammel-Album

zum Einkleben der Pressestimmen 
und wichtiger Notizen.

Das Album (in Größe 23x31 cm) ist vornehm in 
Ganzleinen gebunden, mit Goldprägung versehen 
und enthält 64 Seiten eines leichten, schreibfähigen 
Kartons. Der Rücken ist durch Falze ausgelegt. 
Preis des Albums jetzt nur 3.— RM. (Porto im 
Inland —.40 RM., Ausland — .80 RM.)

Künstler-

Almanadi 1931

Von dieser Ausgabe sind noch einige Exemplare am 
Lager, die wir zum herabgesetzten Preis von 
3.— RM. abgeben. (Porto für Inland — .40 RM., für 
Ausland 1.— RM.)

*
Theater und Film

V erlagsgeselíschaft m.b.H.

Berlin W 50, Spichernstraße Nr. 20 
Postscheck = Konto: Berlin Nr. 1177 64

Nadi dem Theater

KUTSCHERA

BISMARCK ST RASSE 109
(Am Sdiillertheater)

Theate r-S oupers 
RM. 2.— und 2.50

Das schönste Café-Restaurant Charlottenburgs

> Bühn cumach, weis* 

(„Paritätisdier Stellennachweis der deutsdien Bühnen 
G. m. b. H."> Berlin W 9, Potsdamer Straße 4 
Telefon :SammelnummerB2Lützow8531 Abtlg.TonfilmLützow3318/19 Telegrammadr.: Bühnennachweis Berlin Postsdieck-Konto Berlin 4839

Geschäftsführer: Wilhelm v. Holthoff • Hans Nerking
Verwaltung: Prokurist Arthur Mayer
Kartothek und Registratur: Ernst Kühnly
Disponenten: Berthold Auerbach (Schauspiel) • Alex Bäuml (Tonfilm) Max Bertuch (Operette und singende Schauspielfächer) • Oskar 

Ebelsbacher (Abtlg. Groß-Berlin und Tonfilm)-A1fred Felden'Abtlg. Gastspiel) Arthur Hirsch (Abtlg.Tonfilm und Ausland) Dr.E.Kosch- 
mieder (Techn. u. Verwaltungspersonal, Statistik und Pressestelle) Andre Mertens (Abtlg. Oper Inland und Ausland; • Hugo Miklas 
(Operette) • Otto Rothe (Oper) • Erich Simon (Abtlg. Oper Ausland und inland) • Richard Schultze (Schauspiel) • Victor Wahle (Schau­spiel) • Hans Willcken (Oper)

Vermittlungsstelle München, Neuturmstraße 1, IV. Tel.: 23200. Kurt Hartl (Oper, Operette, Schauspiel).
Vermittlungsstelle Mainz, Schillerplatz 3, I. Tel.: Münsterplatz 32490 Jakob Löwenstein (Oper, Operette, Schauspiel)

Die moderne

Kleinschreibmaschine

bietet mehr Vorteile für weniger Geld. In Material 
und Konstruktion gleich vollkommen, besteht 
sie vor der strengsten Kritik. In spielend leichter, 
fast geräuschloser Arbeit erhalten Sie ge­
stochen klar geschriebene Originale und zahl­
reiche tadellos saubere Durchschriften. Die 
neue Segment Umschaltung macht das Schrei­
ben zum Vergnügen. Ein leichter Fingerdruck 
bringt die Großbuchstaben In Zeilenhöhe, das 
lästige Wippen desWagens fällt fort, das Schreib 
geräusch isterhebl. herabgemindert. Sie kostet

nur 198.— Reichsmark

Eine Kleinschreibmaschine in gleicher Voll­
kommenheit wurde Ihnen für diesen Preis 

Ttodt nie yebofah!

Verlangen Sie die illustrierte Druckschrift Nr. 
693 oder kostenlose Vorführung Unser Teilzah­
lungssystem erleichtert Ihnen die Anschaffung

Genera Ivertreter 

tiBSeimisMe 

Berlin SW19, Seydelstraße 3

Fernruf: Sammelnummer A 6 Merkur 4490
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